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Sicher war einiges davon Prägung durch die Eltern, deren 
taz-Abo und die Geschichten von Reisen auf andere Kon-
tinente, ggf. spielten auch Rassismus-Erfahrungen mit, 
die man auf deutschen Landen durchaus auch schon durch 
minimale Abweichungen in Teint und Kultur zu spüren 
bekommen kann: klar ist, die globale Ungerechtigkeit be-
wegte mich schon als Kind und Jugendlicher. Und wer 
unegoistisch und unverschämt darauf schaut, kann auch 
schon mit 12 Jahren klar sehen, was so manche Konserva-
tive und auch Sozialdemokrat:innen gerne wegschieben: 
Die globale Ungleichheit der Lebensstandards ist nicht 
das Ergebnis parallel laufender Entwicklungen – hier er-
folgreicher, da „dumm angegangen“ – sondern das Pro-
dukt von Jahrhunderten der Unterdrückung und Ausbeu-
tung zwischen den Staaten, die weiterhin aktiv aufrechter-
halten werden, nicht selten auch durch militärische Ge-
walt. Für manche Internationalist:innen, die ihr „Coming 
of Age“, symbolisiert z.B. durch das Abitur, während des 
Arabischen Frühlings (2011) erlebten, dürften besonders 
die Bombardierung Libyens und der Putsch gegen den 
ersten gewählten Präsidenten Ägyptens, Mohamed Mursi, 
Schlüsselerlebnisse gewesen sein, die die dargestellten 
Erkenntnisse klar vor Augen führten.

IMI am Puls der lokalen Bewegung

Da die Möglichkeiten, sich internationalistisch (oder auch 
irgendwie links) zu engagieren in der dör�ichen Heima-
tregion in Nord-Württemberg zumindest damals sehr be-
grenzt bis inexistent waren bzw. mir nicht begegneten, 
dauerte es bis ins Studium, bis aus meiner Kritik an Kapi-
talismus und Nationalstaaten mehr wurde, als ein gele-
gentlicher Rant (neudeutsch für Wutrede) gegen die mit-
tig und gefügig haltenden – wie ich damals empfand – Fä-
kalien, die Fernsehen, Südwestpresse und FAZ erfolg-
reich in die Köpfe der Mitschüler:innen und auch man-
cher Lehrer:innen p�anzten. Nach ersten Aktionen gegen 
die Freihandelsabkommen TTIP und CETA, Hausbeset-
zungen von Objekten gewisser, auf den Cayman Islands 
beheimateter Hedge-Fonds und Ge�üchtetensolidarität, 

wirbelte mich der Tübinger Strudel dann mit einigen Ak-
tivisti zusammen, die auch zu den zigtausend politischen 
Gefangenen arbeiten wollten, die der vom Westen gebil-
ligte Putschist und Dauerpräsident al-Sisi in Ägypten ein-
knastete. Ich hatte Jackie und Mari von der IMI getroffen. 
Auch wenn die damalige Aktion eher versandete, war mir 
klar, dass hier Menschen mit ähnlichem Fokus aktiv wa-
ren. Bald danach besuchte ich meinen ersten IMI-Kon-
gress, 2016 im Schlatterhaus.

Ein halbes Jahr später beendete ich meinen Bachelor in 
Tübingen und ein IMI-Praktikum stand schon im Raum. 
Dies verschob (s)ich jedoch vorerst, zuerst zugunsten ei-
nes Praktikums bei der als reichweitenstärker wahrge-
nommenen linken Wochenzeitung Kontext in Stuttgart 
und einer Reise durch Westafrika. Während des Masters 
hatte dann ein Praktikum bei einer argentinischen Campe-
sino-Landrechte Organisation den stärkeren Pull-Faktor. 
Nichtsdestotrotz war mir immer klar, dass ich so ein Prak-
tikum bei diesem Verein immer noch machen wollte und 
nach Abschluss meines Masters war es im Corona-Som-
mer 2020 endlich so weit.

Prak�ka zur Schärfung eigener Fokusse

Da ich bis kurz vor des Beginns des Praktikums noch an 
meiner Masterthesis schrieb, gehörte ich wohl eher zu den 
weniger gut vorbereiteten Praktikant:innen – nahm dafür 
jedoch gleich das mir nahegelegte Thema Umbrüche in 
Westafrika an. Da ich doch Erfahrungen von vor Ort aus 
meiner Zeit mit ‚Boots on the Ground‘ dort hatte, sollte 
ich doch auch diese ereignisreiche Gegend behandeln. 
Und der Riecher meines Betreuers Mari sollte ihn auch 
nicht enttäuschen. Die seit Jahrzehnten angestauten Ent-
täuschungen und Unbehagen großer Teile der dortigen 
Bevölkerung gegenüber ihrer eng mit Frankreich verban-
delten politischen und wirtschaftlichen Eliten sollten ge-
nau in diesem Sommer 2020 wie ein Vulkan ausbrechen. 
Der Putsch in Mali und die Verfassungsänderung des da-
durch erneut an die Macht gekommenen Alassane Ouatta-
ra in der Elfenbeinküste (auch als Verfassungsputsch be-
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nennbar) ließen mich schon vor der Publikation meiner 
Studie erste kürzere Artikel bei IMI veröffentlichen. Die 
in dieser Zeit erarbeitete Expertise in der Region führte 
für mich auch zu den ersten Veröffentlichungen bei ande-
ren überregionalen Medien, beispielsweise bei Telepolis 
oder der Tageszeitung junge Welt – wie es sich auch im-
mer wieder für andere Praktikant:innen ergibt.

Dies ist zwar sicherlich ein erwünschter Nebeneffekt 
bei IMI-Praktika, darf aber nicht unterschätzt werden für 
die Praktikant:innen und ihren Werdegang – aber auch für 
die gesamte Bewegung. Junge Menschen meist aus sozi-
alwissenschaftlichen Studienfächern, die sich bei einer 
NGO engagieren wollen und in ihrem sozialem Engage-
ment vielleicht aber noch nicht mit friedenspolitischen 
und antimilitaristischen Ansichten in Kontakt kamen, set-
zen sich im IMI-Büro tiefgehend mit einer solchen The-
matik auseinander und werden von antimilitaristisch ge-
schulten Betreuer:innen begleitet. Dieses Wissen �ießt 
dann (mal mehr und mal weniger) in deren weitere jour-
nalistische oder wissenschaftliche Arbeit ein – oder in 
ihren Aktivismus, der nicht selten außerhalb der traditio-
nellen Friedensbewegung statt�ndet; oder junge Men-
schen geraten so in die durchaus an Nachwuchsmangel 
erkrankte Friedensbewegung.

Ein Heller für ihren Ak�vismus – 
junge Leute für den Frieden

Nicht vergessen werden darf, dass die meisten Praktikant:
innen nach ihrem Studienabschluss oder in ihren letzten 
Semestern zu uns kommen. Bei vielen ist in diesem Ab-
schnitt eine gewisse Unsicherheit bezüglich ihres Lebens-
wegs und Werdegangs vorhanden – die bezahlten Positio-
nen im sozial- und politikwissenschaftlichen Bereich sind 
bekanntlich begrenzt. Für die, die das Glück hatten, dass 
zum Ende ihres Praktikums bei der IMI gerade eine der 
Stellen in geringfügiger Beschäftigung frei war – oder die 
sich wie ich danach noch lange genug engagiert hatten – 
ist es immer wieder realistisch, ihren Aktivismus hier zu-
mindest auf Sozialhilfeniveau vergüten zu lassen. Dies 

kann viel wert sein für junge Politikwissenschaftler:innen 
und Co., die sich gerade in den typischen zentrischen Po-
litikbetrieben der Stiftungen, ThinkTanks und staatlicher 
Stellen nicht sehen können – oder dort nicht gern gesehen 
werden. Das Jobcenter zwingt einen ja sonst auch schnell 
(und dank Merz nun noch schneller) in öde und trotzdem 
zeitraubende Tätigkeiten, die nichts mit den eigenen In-
teressen zu tun haben.

Natürlich ist die IMI für viele trotzdem nur Zwischen-
station. Wenige sind heutzutage bereit, langfristig für ei-
nen dreistelligen Lohn zu leben und zu arbeiten – was 
auch schwierig wird, sobald man (besonders in Tübingen) 
eine eigene Wohnung beziehen oder gar Familie gründen 
wollte. Die noch größere Friedensorganisation DFG-VK 
schafft es, natürlich auch durch mehr zahlende Mitglieder, 
durchaus andere Perspektiven zu bieten. Dass, ob und wie 
lange man sich in dieser Position des Werdegangs sieht, 
ist durchaus eine bewusste Entscheidung – natürlich 
bedingt durch Mitgliederanzahl und Spendenbereitschaft.

Für die IMI ist dieses ständige Hand ausstrecken nach 
jungen Leuten, denen in der Zusammenarbeit ermöglicht 
wird, ihre bisherigen aktivistischen und wissenschaftli-
chen Schwerpunkte einzubringen und Interessen und Fä-
higkeiten zu entwickeln, und die sich ebenso am Tagesge-
schäft beteiligen, einerseits überlebenswichtig – ange-
sichts der voranpreschenden und kaum ganz abbildbaren 
Militarisierung im Land – um den Workload, die ganze 
Arbeit, überhaupt zu stemmen. Andererseits ist es fast ein 
Alleinstellungsmerkmal der IMI, im Vergleich mit ande-
ren Friedensorganisationen mit ähnlichem Alter, dass der 
Aktivenkreis rund zur Hälfte aus Menschen besteht, die 
eher halb so alt sind, wie die meisten Menschen in der 
klassischen Friedensbewegung. Zudem bestehen dadurch 
weitläu�ge Zusammenarbeiten und Bündnisse mit auch 
jüngeren Strömungen der sozialen Bewegungen – von der 
Asylrechtsbewegung, beispielsweise mit der Seebrücke 
bei StopGEAS, über kommunistische Studierenden- und 
Stadtteilgruppen, aber auch den Tech-Nerds vom Chaos-
treff, bis hin zur Klimabewegung. Denn welche Gruppen 
der Friedensbewegung (außer vielleicht der DFG-VK) 

Bücher aus dem IMI-
Büro auf dem 
Geburtstag angeboten. 
Foto: Matthias Rude.
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können sich auf die Fahne schreiben, nicht nur bei Rhein-
metall Entwaffnen seit Jahren, sondern auch immer wie-
der zu Klimacamps von beispielsweise Ende Gelände und 
anderen Aktivisti Camps eingeladen zu werden?

Zwischen An�imperialismus 
und Menschenrechten

Nicht unerheblich für diese breite Bündnisfähigkeit ist 
durchaus auch die stets bedachte und oft auch zügige 
Meinungsbildung innerhalb des Aktivenkreises der IMI, 
die den Grat zwischen den unterschiedlichen Gütern und 
Werten der Bewegung(en) für eine bessere Welt doch 
trittsicher besteigt. So war es innerhalb der IMI beim rus-
sischen Einmarsch in der Ukraine einerseits klar, dass 
dies zwar innerhalb einer auch von der NATO beständig 
weitergetriebenen Konfrontation von Ost und West (NA-
TO-Osterweiterung, Aufrüstung an der Ost�anke, Unter-
stützung des Euromaidans...) geschah und die NATO so-
mit auch eine Mitverantwortung trägt, aber andererseits 
die militärische Eskalation Russlands trotzdem die Ent-
scheidung Putins und seiner Regierung war und diese zu 
verurteilen ist. Ähnlich verhält es sich mit den Positionen 
zum Genozid an den Palästinenser:innen, die auch in der 
IMI in einem breiten Spektrum gestreut sind, gerade z.B. 
was angestrebte politische Lösungen sein sollten. Trotz-
dem war auch hier stets der Konsens, dass Kriegsverbre-
chen auf beiden Seiten benannt werden müssen und die 
deutsche Regierung zumindest von der militärischen Un-
terstützung Israels abgebracht werden müsste – ebenso 
übrigens wie von der militärischen Zusammenarbeit mit 
der Türkei oder den Vereinigten Arabischen Emiraten, die 
in Syrien und Sudan über Proxies Gebiete kontrollieren 
und Bevölkerungen vertreiben.

In Westafrika bedeutete dies zu Anfang des Umbruchs 
durch Putsche in Mali, Burkina Faso und Niger einerseits 
die antikolonialen, also hier antifranzösischen Massenbe-
wegungen abzubilden und aufzuzeigen, wie die alten Re-
gime sich teilweise auch durch tödliche Gewalt von durch 

die EU ausgebildeten Spezialkräften an der Macht zu hal-
ten suchten. Die neokolonialen militärischen Drohungen 
Frankreichs anzuprangern, das mit EU-Partnern und 
durch die ECOWAS seinen Ein�ussverlust zu stoppen 
suchte, war selbstverständlich. Die Einladung von Wag-
nersöldnern war für uns weniger der Skandal – obwohl 
diese bald darauf zusammen mit den lokalen Kräften 
Kriegsverbrechen an Teilen der Zivilbevölkerung verüb-
ten, die zu den Ethnien gehören, die oft die islamistischen 
Gruppen der Region unterstützen - weil dies vorher, zu-
sammen mit französischen Kräfte, auch geschah. Dass 
nun aber hochgeputschte Militärs in Regierungspositio-
nen, wie Asimi Goita aus Mali und Ibrahim Traore in Bur-
kina Faso, die Parteien und politische Organisationen ver-
bieten, oppositionelle Journalisten an die Front zwingen 
etc. von antikolonialen Gruppen als revolutionäre Leucht-
�guren hochstilisiert werden, ist jedoch auch eine Blauäu-
gigkeit, an der wir uns nicht beteiligen würden. Der bur-
kinische revolutionäre Of�zier und Putschist, Thomas 
Sankara, mit dem sich diese Of�ziere gerne vergleichen – 
oder verglichen werden – hatte diese autoritären Maßnah-
men ebenso wenig nötig wie deren tribalistische Anspie-
lungen auf die Mainstream-Kulturen der dominanten Eth-
nien in diesen Ländern. Und wahrscheinlich hätte er auch 
keine Regierungsdynastie installieren wollen – hätte 
Frankreich ihn nicht schon nach wenigen Jahren beseitigt 
und durch einen ebensolchen Langzeitdiktator ersetzt.

Auf die Gefahr hin, die Unfehlbarkeit der IMI in der 
Positionierung zu pompös beschrieben zu haben, sei ge-
sagt, dass – auch wenn wir nicht immer richtig liegen (den 
russischen Angriff hatten wir auch während der Massie-
rung von Kräften an der Grenze nicht vorhergesagt) – die 
redaktionelle Unabhängigkeit dank unserer spendenden 
Mitglieder uns eine Wahrheitssuche in der Recherche er-
möglicht, die wir an vielen Stellen nicht hätten. Gerade 
für angehende kritische Journalist:innen ist das Format 
und der Verein IMI somit eine große Chance – und für 
eine kritische Zivilgesellschaft vielleicht sogar unersetz-
bar. 
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